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feinen fprad)lidjen (5efd)macf unb feine Bilbung beroeifen. Biemanb fann
Olnftoß nehmen baran, menn in einem militärifdjen Büro uom „Bat. 99"

gefd)rieben mirb/ unb felbft in einem Häd)ruf auf einen uerftor=
benen ©ffigier bürfte man fd)reibeti/ er habe „bas Bat. 99" befehligt,
©torenb mürbe fchon in einem ©d)lad)tberid)t mitten: „Das gange Bat.
mürbe r>ernid)tet." (Bang Dorfid)tig aber mug man fein in ber 91 u s

f p r a d) e ber £ürgungen. 3n neuerer 3eit fdjeint ber (Bebtaud) aufge=

foinmen gu fein/ bas lüort „Bataillon" au<h a b g e f ü r g t g u f p r e

d) e n Htit biefer ^eiterfparnis ift aber nod) feine ©cßladjt gemonnen
morben unb mirb nie eine gemonnen merben, aud) nid)t im hefügften

„Sampf um ^eitgeminn". Bei einer münbtid)en Befet)lsausgabe ober

einem Diftat mag es nod) angehen; aber ber iïlajor, ber fommanbiert:

„Bat. 99/ 2ld)tung=ftettt!" ift feines 9lmtes nicht mürbig. (99 ift hier

natürlid) nur als Beifpiel gemdl)lt.) ilnb mein an einem iDchrmännet*
benfmal ein Srang niebergelegt murbe, mie bas fd)on üorgefommen ift,
gu (Ehren ber oerftorbenen ©olbaten „bes Bats ©ounbfo", mar bas bod)

ber (Bipfei ber (Befd>macf- unb pietätlofigfeit. ilnb mie foil bas ,.Batail=
Ion" in abgefürgter 9lusfprad)e unterfdjieben merben oon ber Batterie"?
(©oll man ba etma fpredmn „Batete"?) ilnb mie foil bie „Kompanie",
bie „£p." gebürgt gefprodien merben? Das ift ja gar nid)t möglich- ilnb
menn man es nach bem anbern Verfahren, nämlich mit ben Hamen ber

Buchftaben ausfprid)t, alfo „£aapee", fo geminnt man feine $eit gegen*
über ber »ollftänbigen „Kompanie". (Die amtlid)e ©cfyreibung „Som=

pagnie"/ mit bem beutfd)en großen S unb bem frangoftfd)en g, immer
beutfeh gefprochen/ ift für fid) ein läd)erlid)er (Jopf.) - Hidjt bloß nom (Et*

habenen/ fchon oom bloß üernünftigen unb Berechtigten aus ift nur ein

©chritt gum £äf§erlid)en.

ÜJrieffaften

ÜJtunbart urtb <5 r if t
f p x a c£) e Sie finb alfo oon unferer
aintrDort in f>eft 3, S. 46, nicht 6cfrie=

bigt. Sie gorm „getnoben" motten Sie
nur in übertragenem Stile gelten Iaf=

fen; Stoffe bagegen fotten nur „ge=

rnebt" fein tonnen, ©s fei bod) „fdjmer*
ließ bie Stufgabe bes ,Spract)fpiegets',
alten unb lanbfdjaftlidjen gormen
naeßsufpüren, fonbern: bem gunetjmem
ben SOSirrroarr in unferer Sctjrift*
fpradje, bem metjr unb metjr burcf)=
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seinen sprachlichen Geschmack und seine Bildung beweisen. Niemand kann

Anstoß nehmen daran, wenn in einem militärischen Büro vom „Bat. 99"

geschrieben wird, und selbst in einem Nachruf auf einen verstor-
benen Offizier dürfte man schreiben, er habe „das Bat. 99" befehligt.
Störend würde schon in einem Schlachtbericht wirken: „Das ganze Bat.
wurde vernichtet." Ganz vorsichtig aber muß man sein in der Aus-
s p r acheder Kürzungen. In neuerer Zeit scheint der Gebrauch aufge-
kommen zu sein, das Mort „Bataillon" auch abgekürzt zu s p re -

chen. Mit dieser Zeitersparnis ist aber noch keine Schlacht gewonnen
worden und wird nie eine gewonnen werden, auch nicht im heftigsten

„Kamps um Zeitgewinn". Bei einer mündlichen Befehlsausgabe oder

einem Oiktat mag es noch angehen,- aber der Major, der kommandiert:

„Bat. 99, Achtung-stettt!" ist seines Amtes nicht würdig. (99 ist hier

natürlich nur als Beispiel gewählt.) And wenn an einem Wehrmänner-
denkmal ein Kranz niedergelegt wurde, wie das schon vorgekommen ist,

Zu Ehren der verstorbenen Soldaten „des Bats Soundso", war das doch

der Gipfel der Geschmack- und Oietätlosigkeit. And wie soll das „Batail-
lon" in abgekürzter Aussprache unterschieden werden von der Batterie"?
(Soll man da etwa sprechen „Batete"?) And wie soll die „Kompanie",
die „Kp." gekürzt gesprochen werden? Oas ist ja gar nicht möglich. And

wenn man es nach dem andern Verfahren, nämlich mit den Aamen der

Buchstaben ausspricht, also „Kaapee", so gewinnt man keine Zeit gegen-
über der vollständigen „Kompanie". (Oie amtliche Schreibung „Kom-
pagnie", mit dem deutschen großen K und dem französischen g, immer
deutsch gesprochen, ist für sich ein lächerlicher Zopf.) - Nicht bloß vom Er-
habenen, schon vom bloß Vernünftigen und Berechtigten aus ist nur ein

Schritt zum Lächerlichen.

Briefkasten

A.B..CH. Mundart und Schrift-
spräche! Sie sind also von unserer
Antwort in Heft 3, S. 46, nicht befrie-
digt. Die Form „gewoben" wollen Sie
nur in übertragenem Stile gelten las-
sen; Stoffe dagegen sollen nur „ge-
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webt" sein können. Es sei doch „schwer-
lich die Aufgabe des ,Sprachspiegels',
alten und landschaftlichen Formen
nachzuspüren, sondern: dem zunehmen-
den Wirrwarr in unserer Schrift-
spräche, dem mehr und mehr durch-



einanberraad)fenben î>idid)t non rnunb»

artlidfan unb fdjriftfprad)lid)en got»
men gu fteuern unb fefte Kegeln für
ben allgemeinen fd)riftli
d) e n ©ebraud), eine Kifatffanur
aufguftellen, nad) ber befonbers bie

nt(^tbeutfcf)Tpa:ad)igen ©ibgenoffen brin=

genb oerlangen. 2Bas fallen biefa, im
SBegriffe 25euifd) gu lernen, mit bem

oerrairrenben Kebeneinanber non al=

ten, neralteten unb beute üblichen gor=
men anfangen? Sßoran fallen fid) bie
aSerfaffer non ©rammatifen, non ßebr=
büdjerrt für Komanen, SBetfdje unb

üeffiner galten? Hnb in ber beutfdjen
Sfaraeig, ba finb mir ja fo roeit, baß je=

ber Setunbarfdjüler feinem Serrer
îommen i'ann mit ber SRebe : ,3)as ift
meine lanbfd)afttid)e unb perfönlidfe
fprad)lid)e ©igentümtidfteit, für bie id)

©eredjtigung beanfprudje!' Keigenbe
3uftänbe! ©benfogut mie fiir ,geroo=
bene' Stoffe tonnen Sie fid) für ,geljun=

!en, geraunten, gebrungen' einfeßen.

©eraiß barf ftd) ber beraußte Spracfa
fünftler, =meifter gelegentlich autf) fot=

faer gormen bebienen. Siber gerabe
raenn fie fare befonbere SBirtung nifat
nerlieren fallen, bürfen fie nidjt burd)
ben alltäglidjen ©ebraud) guerft ab=

gefdfaiffen, nerbraufat raerben. So muß
,gemoben' für ben Übertragenben Sinn
aufgefpart raerben — f o bemaljrt man
bie 51usbructsmöglid)teiten unferer
Sd)rtftfprad)e in farem Keidftum. —
Hnb raarum oerfdjraeigtber Sriefa
taften bie Stimme bes Ä r o n 3 e u

gen: ißaul, Seutfdjes SBörterbud),
4. Sluflage 1935: ,35ie)e (ftarten) gor=
men finb jeßt nur nod) im ifafieren Stil
übtid); bie fcfjtoafaen ,raebte, ge=

raebt' ftnb an fare Steile getreten"? —
Suben, ben Sie anführen, ift ber nidjt

buret) ben SSorftanb bes Spradfaercins
beeinflußt raorben? Kein, nein, 5ß a u 1

ift unb bleibt Kid)tfd)nur."

Seifen rair uns bie Sad)e rufag an!
Sie ift grunbfäßlidjer 9trt, unb eine

nähere 2tetrad)tung bürfte fifa loßnen.
atis einer ber tiarften Settîer unb

ftrengften Äunftridjter gilt raof)I mit
Kedjt fiefftng. 3m „Saotoon" bat aud)

er eine ©renggiebung unternommen
graifdjen graei ©ebieten, raeit es fam
nötig fdjien, „fefte Kegeln für ben att=

gemeinen ©ebraud)" aufguftellen, „eine
Kidfaffanur gu gietien" (raie mir mot)l
beffer fagen als „aufguftellen"), um
bem „gunebmenben SBirrraarr", bem

„mebr unb mebr burd)einanberraad)fen=
ben ®idid)t" gu raebren. ©s bunbelte
fiel) für fan um ^ßoefie unb HTÎalerei, be=

ren Slusbrudsformen ibm burd)etnan=
bergeraten gu fein fdjienen. ©r raieber=

Ijolt einmal feine 2lnfid)t in ber gorm:
,,©s Bleibt babei: bie 3eitfotge ift bas
©ebiet bes Stüters, fo raie ber Kaum
bas ©ebiet bes Kîaters." 2lber nadfaem

er bie ©ingriffe bes einen Äünftlers in
bas ©ebiet bes anbern unb umgetebrt
gurüefgeraiefen, fäbrt er fort: ,,S)od) fa

raie graei billige freunbffaaftlidje Kafa=
barn graar nid)t oerftatten, baß fid)
einer in bes anbern innerftem Keidje
ltngegiemenbe grefaeiten berausn'ebme,
raobl aber auf ben äußerften ©rengen
eine medjfelfeitige Kad)fid)t berrffaen
laffen, raelfae bie tleinen ©ingriffe, bie

ber eine in bes anbern ©eredjtfame in
ber ©effarainbigteit fid) burd) feine
Hmftänbe gu tun genötiget fielet, fricb=
Ufa uon beiben Seiten lompenfieret: fa

aufa bie Ktalerei unb $oefie." Hnb ba

bürfen rair beifügen : „So aud) Kiunbart
unb Sd)riftfprad)e." 3a biefc beiben erft

red)t! Sei Kîalerei unb 5ßoefie banbelt
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einanderwachsenden Dickicht von mund-
artlichen und schriftsprachlichen For-
men zu steuern und feste Regeln für
den allgemeinen schriftli-
chen Gebrauch, eine Richtschnur
aufzustellen, nach der besonders die

nichtdeutschsprachigen Eidgenossen drin-
gend verlangen. Was sollen diese, im
Begriffe Deutsch zu lernen, mit dem

verwirrenden Nebeneinander von al-
ten, veralteten und heute üblichen For-
men anfangen? Woran sollen sich die
Verfasser von Grammatiken, von Lehr-
büchern für Romanen, Welsche und
Tessiner halten? Und in der deutschen

Schweiz, da sind wir ja so weit, daß je-
der Sekundarschüler seinem Lehrer
kommen kann mit der Rede: ,Das ist
meine landschaftliche und persönliche
sprachliche Eigentümlichkeit, für die ich

Berechtigung beanspruche!' Reizende
Zustände! Ebensogut wie für ,gewo-
bene' Stoffe können Sie sich für ,gehun-
ken, gewunken, gedrungen' einsetzen.

Gewiß darf sich der bewußte Sprach-
künstler, -meister gelegentlich auch sol-
cher Formen bedienen. Aber gerade
wenn sie ihre besondere Wirkung nicht
verlieren sollen, dürfen sie nicht durch
den alltäglichen Gebrauch zuerst ab-

geschliffen, verbraucht werden. So muß
.gewoben' für den übertragenden Sinn
aufgespart werden — s o bewahrt man
die Ausdrucksmöglichkeiten unserer
Schriftsprache in ihrem Reichtum. —
Und warum verschweigt der Brief-
kästen die Stimme des Kronzeu-
geni Paul, Deutsches Wörterbuch,
4. Auflage 13SS! .Diese (starken) For-
men sind jetzt nur noch im höheren Stil
übliche die schwachen ,webte, ge-
webt' sind an ihre Stelle getreten"? —
Duden, den Sie anführen, ist der nicht

durch den Vorstand des Sprachvereins
beeinflußt worden? Nein, nein, Paul
ist und bleibt Richtschnur."

Sehen wir uns die Sache ruhig an!
Sie ist grundsätzlicher Art, und eine

nähere Betrachtung dürfte sich lohnen.
Als einer der klarsten Denker und
strengsten Kunstrichter gilt wohl mit
Recht Lessing. Im „Laokoon" hat auch

er eine Grenzziehung unternommen
zwischen zwei Gebieten, weil es ihm
nötig schien, „feste Regeln für den all-
gemeinen Gebrauch" aufzustellen, „eine
Richtschnur zu ziehen" (wie wir wohl
besser sagen als „aufzustellen"), um
dem „zunehmenden Wirrwarr", dem

„mehr und mehr durcheinanderwachsen-
den Dickicht" zu wehren. Es handelte
sich für ihn um Poesie und Malerei, de-

ren Ausdrucksformen ihm durcheinan-
dergeraten zu sein schienen. Er wieder-
holt einmal seine Ansicht in der Form!
„Es bleibt dabei! die Zeitfolge ist das
Gebiet des Dichters, so wie der Raum
das Gebiet des Malers." Aber nachdem

er die Eingriffe des einen Künstlers in
das Gebiet des andern und umgekehrt
zurückgewiesen, fährt er fort! „Doch so

wie zwei billige freundschaftliche Nach-
barn zwar nicht verstatten, daß sich

einer in des andern innerstem Reiche

ungeziemende Freiheiten herausnehme,
wohl aber auf den äußersten Grenzen
eine wechselseitige Nachsicht herrschen

lassen, welche die kleinen Eingriffe, die

der eine in des andern Gerechtsame in
der Geschwindigkeit sich durch seine

Umstände zu tun genötiget siehet, fried-
lich von beiden Seiten kompensieret! so

auch die Malerei und Poesie." Und da

dürfen wir beifügen „So auch Mundart
und Schriftsprache." Ja diese beiden erst

recht! Bei Malerei und Poesie handelt
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es fid) um 5roei in iferen DKittetn ganj
oerfcfeiebene Stusbrudsformen, bie ficfe

feit iïjrer ©ntftefeung nie geähbert fea»

Ben unb nie änbern tonnen, bei SJtunb»

ort unb Scferiftfpracfee um piei ftetig
f l i e fe e n b e Ceberoefen. Die
SKunbart oeränbert fid) fopfagen jeben
Dag, ebenfo bie Scferiftfpracfee; es än=

bert fid) aber mit jebem £ag aucfe ifer
gegenfeitiges SSerfeättnis. Stiles ift in
ftetem Stufe, Unb ba motten Sie olfo
einig „fefte Kegeln" fefeen unb eine

einig gültige „Kicfetfcfenur" siefeen? Stile
Sjocfeaefetung nor ©aul; über mer feat

ifem ben Stuftrag gegeben unb feine
Unfefelbarteit anertannt? Sott bas,
mas er 1935 gefcferieben, unbebingt
1947 unb 2047 nocfe gelten? übertrei=
ben Sie nidjt ein roenig in 3^
Äampfe gegen bie „geroobenen"
Stoffe? SJÏufe man biefen altern gor»
men roirtlicfe erft „naifefpüren", menn
fie offenbar nod) fo gebräuchlich finb?
Unb folten mir uns in unferer
SJtutterfpracfee mirtticfe ricfeten

nad) ben nicfetbeutfcfeen ©ibgenoffen unb
barum unfere munbartticfeen Stnflänge
nerbannen, bamit unfere SBelfcfeen unb

3effiner Ieicfeter Deutfcfe lernen tön»

nen? 35er SSerfaffer einer fotcfeen

Spracfetefere roirb nacfe ©aul „gemebt"
angeben, aber oietteicfet in einer Sufe»

note beifügen: „Daneben in ber

Scferoeig aucfe nocfe „gemoben". 3œifcfeen
ben tanbfdjaftticfeen unb ben „perfönli»
cfeen" ©igentümlicfeteiten mirb ein Se»

tunbarteferer bocfe p unterfcfeeiben roif»

fen unb bie „perfönticfeen" jurüdroeifen.
©s ift aucfe nicfet richtig, bafe man „eben»

fogut" fagen tonnte „gefeunten, geroun»
fen, gebrungen". „ffiefeunten", einft bie

ricfetige $orm, fommt fcfeon lange nur
nocfe munbartlicfe oor, fcferiftbeutfcfe

92

feöefeftens um ber erfeeiternben SBirtung
milieu, unb „gemunten" unb „gebrun»
gen" finb überfeaupt n i e richtig gerne»

fen; fcfeon oor taufenb unb mefer 3ûfe=

ren feat man gefagt „girointit", menn
aucfe Ufelanb, ©ottfeelf u. a. nacfe falfcfeem

Klufier „geraunten" fcferieben. ßbenfo»

roenig ift „gebrungen" je richtig gerne»

fen; attfeocfebeutfdj fcfeon feiefe es

„bracht" (ofene bie SSorfilbe ,,gi=) ; ba»

neben tarn freiliefe aus bemfelben
©runbe fcfeon früfe „brungan" (eben»

falls ofene bie SSorfilbe) in ©ebrauefe.

©s feat eben jebes einzelne SBort feine
eigene ©efefeiefete, unb SSerallgemeine»

rungen finb gefäfertiefe. —. Sie möcfeten

aucfe nocfe roiffen, roesfealb ber ©rief»
faften jene Stelle in ©auls Sßörter»
buefe „oerfeferoiegen" feabe? Sßeil er fie

faefetid) genau roiebergegeben feat; ba

anbere SBörterbücfeer basfelbe fagen,
burfte ber Käme roegfallen. Slus ©auls
©rammatit (2. ©b., S. 230) tann er

anfüferen „3^ geroöfenlicfeen £eben

feerrfefeert jefet feferoaefee gormen, im
©räfens burefeaus." (Das bebeutet:

man fage nid)t mefer: bu roibft, er

mibt). Sßenn aber ber Ärotigeuge ©aut
ertlärt, bie fefemaefee gorm feerrfefee nur
„im ©räfens burefeaus", gibt er offen»
bar p, bafe in anbem 3eitTormen, pm
©eifpiel im SKittelroort ber SSer»

gangenfeeit, bie ftarte gorm bocfe n o efe

I e b e n b i g fei. — Unb roo feaben mir
uns auf Düben berufen? SBir beten»

nen freiliefe, bafe mir feinerjeit auf
Stnfragefein pgegeben feaben, bafe

in ber Scfemeij bie ftarten gormen nocfe

oortommen. 3 ©rammatit»Duben
aber (non 1935), auf ben mir gar teinen
©inftufe featten, ift jroar ber Übergang
oon „geroeben" p „gemoben" oermertt,
mit teiner Silbe aber ber oon „geroo»

es sich um zwei in ihren Mitteln ganz
verschiedene Ausdrucksformen, die sich

seit ihrer Entstehung nie geändert ha-
den und nie ändern können, bei Mund-
art und Schriftsprache um zwei stetig

fließende Lebewesen. Die
Mundart verändert sich sozusagen jeden
Tag, ebenso die Schriftsprache; es än-
dert sich aber mit jedem Tag auch ihr
gegenseitiges Verhältnis. Alles ist in
stetem Fluß. Und da wollen Sie also

ewig „feste Regeln" setzen und eine

ewig gültige „Richtschnur" ziehen? Alle
Hochachtung vor Paul; aber wer hat
ihm den Auftrag gegeben und seine

Unfehlbarkeit anerkannt? Soll das,
was er 193S geschrieben, unbedingt
1947 und 2947 noch gelten? übertret-
ben Sie nicht ein wenig in Ihrem
Kampfe gegen die „gewobenen"
Stoffe? Mutz man diesen ältern For-
men wirklich erst „nachspüren", wenn
sie offenbar noch so gebräuchlich sind?

Und sollen wir uns in unserer
Muttersprache wirklich richten
nach den nichtdeutschen Eidgenossen und
darum unsere mundartlichen Anklänge
verbannen, damit unsere Welschen und
Tessiner leichter Deutsch lernen kön-

nen? Der Verfasser einer solchen

Sprachlehre wird nach Paul „gewebt"
angeben, aber vielleicht in einer Futz-
note beifügen: „Daneben in der

Schweiz auch noch „gewoben". Zwischen
den landschaftlichen und den „persönli-
chen" Eigentümlichkeiten wird ein Se-

kundarlehrer doch zu unterscheiden wis-
sen und die „persönlichen" zurückweisen.

Es ist auch nicht richtig, daß man „eben-
sogut" sagen könnte „gehunken, gewun-
ken, gedrungen". „Eehunken", einst die

richtige Form, kommt schon lange nur
noch mundartlich vor, schriftdeutfch
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höchstens um der erheiternden Wirkung
willen, und „gewunken" und „gebrun-
gen" sind überhaupt n i e richtig gewe-
sen; schon vor tausend und mehr Iah-
ren hat man gesagt „giwinkit", wenn
auch Uhland, Eotthelf u. a. nach falschem

Muster „gewunken" schrieben. Ebenso-

wenig ist „gedrungen" je richtig gewe-
sen; althochdeutsch schon hietz es

„bracht" (ohne die Vorsilbe ,,gi-) ; da-
neben kam freilich aus demselben
Grunde schon früh „brungan" (eben-
falls ohne die Vorsilbe) in Gebrauch.

Es hat eben jedes einzelne Wort seine

eigene Geschichte, und Verallgemeine-
rungen sind gefährlich. — Sie möchten
auch noch wissen, weshalb der Brief-
kästen jene Stelle in Pauls Wörter-
buch „verschwiegen" habe? Weil er sie

sachlich genau wiedergegeben hat; da

andere Wörterbücher dasselbe sagen,

durfte der Name wegfallen. Aus Pauls
Grammatik (2. Bd., S. 239) kann er

anführen „Im gewöhnlichen Leben

herrschen jetzt schwache Formen, im
Präsens durchaus." (Das bedeutet:

man sage nicht mehr: du wibst, er

wibt). Wenn aber der Kronzeuge Paul
erklärt, die schwache Form herrsche nur
„im Präsens durchaus", gibt er offen-
bar zu, datz in andern Zeitformen, zum

Beispiel im Mittelwort der Ver-
gangenheit, die starke Form doch noch
lebendig sei. — Und wo haben wir
uns auf Duden berufen? Wir beken-

nen freilich, datz wir seinerzeit auf
Anfragehin zugegeben haben, datz

in der Schweiz die starken Formen noch

vorkommen. Im Grammatik-Duden
aber (von 193S), auf den wir gar keinen

Einfluß hatten, ist zwar der Übergang
von „geweben" zu „gewoben" vermerkt,
mit keiner Silbe aber der von „gewo-



ben" gu „geroebt". Sas ift offenbar ein
SJtanget, aber bod) begeid)nenb. — 3Bot=

len roir nid)t tore fieffing etmas butb=

[am fein?

91. SR., 33. Siefes fprad)lid)e Äunft=
roert bürfen mir unfern ßefern nidjt
oorentl)alten. 9luf ber 3tafd)e fteht
atfo:

„Siefer mohttätige unb ntelfad) er=

probte ©efunbheits=ai3ad)hotber=Spiri=
tus ift gut fiir's Slüdenmeh, für 9U)eu=

matismen, für Ctuetfdjungen, 3Serren=

fungen, S^läge, Seulen, offene 2Bun=

ben, für Sranb unb faules Steift; furg
mo nichts gebrochen ift, roirtt er in me=

nigen Sagen mit fparfamem 3Bafd)en
SBunber, gur 3ufriebenl)eit Sitter, bie

ihn gebrauten, gür bie Äinber, bie

nid)t teid)t gum Steven tommen, in ben
©etenten bamit gemafd)eit, ift er ner=

oenftärtenb unb bringt felbige ge=

fd)minb gum Steven. Stud) für 2Böd)ne=

rinnen, itjnen ben Slüden unb bie 9lip=
pen bamit gemafdjen, teiftet er oor=

trefftid)e Sienfte. ße^tens für Saud)=
fd)mergen unb furchtbares ©rimmen ein

falbes ßiqueurgtäsd)en oott genom=
men, tötet bie Sdgmergen augenbtic£=

lid). 2lud) mo in ben Slugen Sranb ift,
bie Stugenliber bes Sages einige SJtal

leidjt geroafd)en, ift fel)r wohltätig."
Ser Stil mutet teitmeife ootfstüm=

lid) an; benn im Sottsmunb finb £>eil=

mittet gut „für" bie ßeiben; fd)rift=
fprad)tid) mürben mir etjer fagen „ge=
gen" fie. Unb bod) Hingen anbere Stet=
ten nad) einer fd)lechten überfe^ung.
Sa foldje Slnpreifungen nur enthalten
bürfen, roas oon ben ffiefunbheitsbe])ör=
ben genau »orgefdjrieben ift, rnujj eine
fold)e Sehörbe fie geprüft haben — unb

hat fie gelten taffen, troh

bem mangelhaften Seutfd)! SBenn Sie
babei „te^tens Saud)fd)mergen unb
furchtbares ©rimmen" betommen fott=
ten, haben Sie bas Heilmittel ja in ber
Stahe, benn „ein halbes ßiqueurgtäsdjen
noil genommen, tötet bie Sd)mergen
augenblidtid)." profit! (ïlel)men Sic
aber nur gteid) ein ganges!)

Sei ber ©etegenheit, um aud) nod)
etmas „Sßofitioes" herausguhoten: Su=
ben tennt nur ben „Sßadjotber"; bie
Schreibung „5D3ad)hoIber" fdjeint aber
auih in Seutfdjtanb gebräud)tid) gu

fein. Sie beruht auf ber Serbinbung
mit bem Stamen eines anbern Strau=
ches, bes Hotbers (oertürgt aus „§o=
tunber"), mit bem biefes Sïabetl)otg
fonft nichts gu tun hat. äihnlid) fteht es

mit „SJtaffotber" für ben Sltiorn. „3ted=
hotber" ift hauptfädjtidj atemannifd)
für ben ÏBachotber. — Unb unfer ttaf=
fifd)es Sprad)benfmat fteht atfo auf ber

„©tifette" ber fytafthe. So nennt man
audj in Seutfdjtanb ben Stuffd)riftget=
tel, aber auch bie Hoffitte, bie Sieget
bes feinen Senehmens. 3" ber erften
Sebeutung gibt es baneben aud) „bas
©titett".

§. g., 33. Sor ber Surdjführuttg oon
Sd)arffd)iefjübungen im ©etänbe foil,
atfo mit ben guftänbigen Sehörbertunb
©runbeigentümern eine grüttblid)e
„Stbfprache" ftattfinben; auih bautid)e
äinberungen an Äafernen finb mit ben

Sehörben „abgufprechen", menn fie noch

nicht „abgefprod)en" finb. ©s ift burd)=

aus begreiflich, bafe Shnen biefer „neue
Stern att unferm Spradjhimmel" auf»

gefallen ift. ©ang neu ift er gmat nicht,
alt fd)eint er aber auch wid)t gu fein,
©rimms 2Börterbud) (1854) tennt biefe
SBörter in ber Sebeutung „Sefpre=
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ben" zu „gewebt". Das ist offenbar ein
Mangel, aber doch bezeichnend. — Wol-
len wir nicht wie Lessing etwas duld-
sam sein?

N. R., B. Dieses sprachliche Kunst-
werk dürfen wir unsern Lesern nicht
vorenthalten. Auf der Flasche steht

also'
„Dieser wohltätige und vielfach er-

probte Eefundheits-Wachholder-Spiri-
tus ist gut für's Rückenweh, für Rheu-
matismen, für Quetschungen, Verren-
kungen, Schläge, Beulen, offene Wun-
den, für Brand und faules Fleisch; kurz
wo nichts gebrochen ist, wirkt er in we-
nigen Tagen mit sparsamem Waschen

Wunder, zur Zufriedenheit Aller, die

ihn gebrauchen. Für die Kinder, die
nicht leicht zum Stehen kommen, in den
Gelenken damit gewaschen, ist er ner-
venstärkend und bringt selbige ge-
schwind zum Stehen. Auch für Wöchne-
rinnen, ihnen den Rücken und die Rip-
pen damit gewaschen, leistet er vor-
treffliche Dienste. Letztens für Bauch-
schmerzen und furchtbares Grimmen ein
halbes Liqueurgläschen voll genom-
men, tötet die Schmerzen augenblick-
lich. Auch wo in den Augen Brand ist,
die Augenlider des Tages einige Mal
leicht gewaschen, ist sehr wohltätig."

Der Stil mutet teilweise volkstüm-
lich an; denn im Volksmund sind Heil-
Mittel gut „für" die Leiden; schrift-
sprachlich würden wir eher sagen „ge-
gen" sie. Und doch klingen andere Stel-
len nach einer schlechten Übersetzung.
Da solche Anpreisungen nur enthalten
dürfen, was von den Gesundheitsbehör-
den genau vorgeschrieben ist, muß eine
solche Behörde sie geprüft haben - und

hat sie gelten lassen, trotz

dem mangelhaften Deutsch! Wenn Sie
dabei „letztens Bauchschmerzen und
furchtbares Grimmen" bekommen soll-
ten, haben Sie das Heilmittel ja in der
Nähe, denn „ein halbes Liqueurgläschen
voll genommen, tötet die Schmerzen
augenblicklich." Prosit! (Nehmen Sie
aber nur gleich ein ganzes!)

Bei der Gelegenheit, um auch noch

etwas „Positives" herauszuholen: Du-
den kennt nur den „Wacholder"; die
Schreibung „Wachholder" scheint aber
auch in Deutschland gebräuchlich zu
sein. Sie beruht auf der Verbindung
mit dem Namen eines andern Strau-
ches, des Holders (verkürzt aus „Ho-
lunder"), mit dem dieses Nadelholz
sonst nichts zu tun hat. Ahnlich steht es

mit „Massolder" für den Ahorn. „Reck-

holder" ist hauptsächlich alemannisch
für den Wacholder. — Und unser klas-
sisches Sprachdenkmal steht also auf der

„Etikette" der Flasche. So nennt man
auch in Deutschland den Aufschriftzet-
tel, aber auch die Hofsitte, die Regel
des feinen Benehmens. In der ersten

Bedeutung gibt es daneben auch „das
Etikett".

H. F., B. Vor der Durchführung von
Scharfschießübungen im Gelände soll
also mit den zuständigen Behörden und

Grundeigentümern eine gründliche
„Absprache" stattfinden; auch bauliche
Änderungen an Kasernen sind mit den

Behörden „abzusprechen", wenn sie noch

nicht „abgesprochen" sind. Es ist durch-
aus begreiflich, daß Ihnen dieser „neue
Stern an unserm Sprachhimmel" auf-
gefallen ist. Ganz neu ist er zwar nicht,
alt scheint er aber auch nicht zu sein.
Grimms Wörterbuch (1854) kennt diese

Wörter in der Bedeutung „Bespre-

9?



dfung, Perabrebung" noch nidjt, bage»

gen ermähnt fie Paul (1908) ate ,,fel=
tener" (neben ben iibltdfen Sebeutun»
gen) ; fogar bei ©ottfrieb Äeller merbe
einmal „2lbfpradje genommen". Sins
bem Schmeigerbeutfdien fann es Äeller
aber rtiifjt gefdjöpft (laben; unfer
Sdjmeigerbeutfches SOBörtexbut^» toenig»
ftens fennt es nid)t in biefem Sinne.
3Iud) ber Stil=35uben fennt in feinen
ge^n Peifpielen nur bie Pebeutungen
„aberfennen" (3. 33. bas fieben) unb
„tabeln". Kotig ift biefer neue SBein
in bem fonft alten Sd)laud)e gang unb

gar nidjt ; es fianbett fid) mohl nur um
eine roid)tigtuerifd)e SKobe. — So fo?
bei ber „35emofratifierung" unferes
3)ienftreglementes ift aud) non „Pearn»
mor!" bie Kebe? ©d)t bemofratifd)!
tlnfere gujgballer merben miffen, mas
ein Peam ift, nâmlid) eine Stngahl gu
einem gemeinfamen 3med oerbunbener
Perfonen; ber 3œecf ift für fie bas

Spiel gegen einen ©egner. 2)af) „toorf"
mit „2Berf" gufammenhangen fönnte,
fann man nod) erraten, aber bas gange
Sßort ift bureaus unoolfstümlid) unb
für uns oöllig überflüffig, aud) roiebcr

nur eine Ktobetortjeit unb 2Bid)tig=
tuerei. 3h* Porfd)lag „©ruppenarbeit"
trifft bie Sad)e oollfommen.

3- 31-, $. „Kamenroeifer" für ,,Ka»
menoergeid)nte" ober „Kamenregifter"
ift ja nid)t gerabe gebräuchlich, feben»

falte nid)t fo fe(ir mie bie anbern bei»

ben Slusbrücfe; aber bajg es nad) „Per»
beutfd)ungsfimmel" flinge, ift boc^ et»

toas gu oiel gefagt; „Kamenoergeid)»
nis" ift ja ebenfo beutfd). 2ßer es

brautfit, leiftet einen fleinen Seitrag
gu feiner Einführung unb Perbrei»
tung. — 35er Slusbrutf „in alli Spit;
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(ober Spihli) gfto<tfje" mar uns aud)
nicht befannt, aber im .^biotifon haben
mir allerlei barüber gefunben. 3"
©rimms SBörterbud) ftefit nichts ba»

oon; ber Slusbrutf fcheint atfo nur
munbartlich oorgufommen unb ift of=

fenbar auch in ber Schroeig nicht allge=
mein oerbreitet. 35as Ktittelmort
„gftotfie" geht hier auf bie Pebeutung
„ftechenb entfernen, löfen ober roeg»

nehmen" gurütf, roobei man befannt»
lieh forgfältig rorgehen muff. Perftärft
ift ber Segriff in ,,us»" ober „ufe=
fteche", unb oon biefem brauchen bie
Slppengeller bas SJÏittelmort ate ©i=

genfehaftsroort (fogar mit bem Super»
latio: „ber usgftötfmigft") im Sinne
oon: fehr gefdfitft, ausgegeichnet feinen
Perftanbes, bas fyeinfte unb Äleinfte
balb erfpähenb. 3" bemfelben Sinne
fagt man im ©mmental auch

gfpiht", unb fo rühmt benn ©otthelf
oon einer Päuerin, bie „neben bem

Protbaden nod) mäften fann unb fü»

cheln unb altfällig nod) fträfiien unb
güpfen ohne frembe §ilfe", fie fei „eine
ausgefpihte (ober in alle Spittfi gefto»

d)ene)"; fo pflege man gu Jagen. 2lud)
bas einfache „gftodfe" bebeutet oon Sa»

d)en : forgfältig behanbelt. 3um Peifpiel
nannte man noch im 17- 3^ihunipt
Schuhe ober Pantoffeln fo, roenn fie fo

gefchliht roaren, bah Seibe ober Samt»

puffen herausfallen. Slllgemein beutfeh

ift „Stedjen" auch fiiï bas ©raoieren,
unb man fprad) oon geftochenen Kamen
unb Pergierungen, munbartlich oon
„gftod)ene becher, brinfgfehirtin, bol»

chenfcheiben, Jdjalen, bluemen". ©e»

ftochen maren aud) bie Sdjreiboorta»
gen; barum fann man gar nicht fdjöner
fdjreiben als „mie geftochen". SBenn

man nun bie Sorgfalt bei biefem Ste»

chung, Verabredung" noch nicht, dage-
gen erwähnt sie Paul (19V8) als „sel-
teuer" (neben den üblichen Bedeutun-
gen) i sogar bei Gottfried Keller werde
einmal „Absprache genommen". Aus
dem Schweizerdeutschen kann es Keller
aber nicht geschöpft haben; unser
Schweizerdeutsches Wörterbuch wenig-
stens kennt es nicht in diesem Sinne.
Auch der Stil-Duden kennt in seinen
zehn Beispielen nur die Bedeutungen
„aberkennen" (z. V. das Leben) und
„tadeln". Nötig ist dieser neue Wein
in dem sonst alten Schlauche ganz und

gar nicht; es handelt sich wohl nur um
eine wichtigtuerische Mode. — So so?
bei der „Demokratisierung" unseres
Dienstreglementes ist auch von „Team-
work" die Rede? Echt demokratisch!
Unsere Fußballer werden wissen, was
ein Team ist, nämlich eine Anzahl zu
einem gemeinsamen Zweck verbundener
Personen; der Zweck ist für sie das

Spiel gegen einen Gegner. Daß „work"
mit „Werk" zusammenhangen könnte,
kann man noch erraten, aber das ganze
Wort ist durchaus unvolkstümlich und
für uns völlig überflüssig, auch wieder
nur eine Modetorheit und Wichtig-
tuerei. Ihr Vorschlag „Eruppenarbeit"
trifft die Sache vollkommen.

I. A., F. „Namenweiser" für „Na-
menverzeichnis" oder „Namenregister"
ist ja nicht gerade gebräuchlich, jeden-
falls nicht so sehr wie die andern bei-
den Ausdrücke; aber daß es nach „Ver-
deutschungsfimmel" klinge, ist doch et-

was zu viel gesagt; „Namenverzeich-
nis" ist ja ebenso deutsch. Wer es

braucht, leistet einen kleinen Veitrag
zu seiner Einführung und Verbrei-
tung. — Der Ausdruck „in alli Spitz
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(oder Spitzli) gstoche" war uns auch
nicht bekannt, aber im Idiotikon haben
wir allerlei darüber gefunden. In
Grimms Wörterbuch steht nichts da-

von; der Ausdruck scheint also nur
mundartlich vorzukommen und ist of-
fenbar auch in der Schweiz nicht allge-
mein verbreitet. Das Mittelwort
„gstoche" geht hier auf die Bedeutung
„stechend entfernen, lösen oder weg-
nehmen" zurück, wobei man bekannt-
lich sorgfältig vorgehen mutz. Verstärkt
ist der Begriff in „us-" oder „use-
steche", und von diesem brauchen die
Appenzeller das Mittelwort als Ei-
genschaftswort (sogar mit dem Super-
lativ' „der usgstöchnigst") im Sinne
von l sehr geschickt, ausgezeichnet feinen
Verstandes, das Feinste und Kleinste
bald erspähend. In demselben Sinne
sagt man im Emmental auch „us-
gspitzt", und so rühmt denn Eotthelf
von einer Bäuerin, die „neben dem

Vrotbacken noch mästen kann und kü-

cheln und allfällig noch strählen und

zllpfen ohne fremde Hilfe", sie sei „eine
ausgespitzte (oder in alle Spitzli gesto-

chene)"; so pflege man zu sagen. Auch
das einfache „gstoche" bedeutet von Sa-
chen ' sorgfältig behandelt. Zum Beispiel
nannte man noch im 17. Jahrhundert
Schuhe oder Pantoffeln so, wenn sie so

geschlitzt waren, daß Seide oder Samt-
puffen heraussahen. Allgemein deutsch

ist „Stechen" auch für das Gravieren,
und man sprach von gestochenen Namen
und Verzierungen, mundartlich von
„gstochene becher, drinkgschirlin, dol-
chenscheiden, schalen, bluemen". Ee-

stachen waren auch die Schreibvorla-
gen; darum kann man gar nicht schöner

schreiben als „wie gestochen". Wenn

man nun die Sorgfalt bei diesem Sie-



djen bis aufs äuffexfte, fits in bie legten
Spieen Ifinaustitefi, bann mar bte

Sadje ootttommen uttb bex fo genannte
9Jtenfdf in alten Singen gefdjictt, ge=

toanbt, „in alten Sätteln gexedft". Sas
Scfuoeijexbeutfip 2Böxtexfiud) fixingt
aud) neuexe ©etege. ßoosli exjä^tt, in
bei Sdjute fei man fxüpx nidft „i alti
Spit; ufe gftodfe tuoxbe"; fiei 3ultigex
uexftet)t einex feine ïtxfieit „i atti Spit;
idje", unb bei „©unb" fiexidjtete 1920,

in bei Stabt pfie bie SIfiftumpfung bes

©efüljls füx uxdjige SJÎunbaxt Begon=

nen; „ba pi ft molten afa i atti Spit;

3ux 12. äl'ufgafie (in 5Rx. 5)
Sie Stage tuai, ofi in bem Sap:

„Es finb ©efüxdjtungen am tßtatje, baff

bei ©enexat (be ©aulte) unb feine 2ln=

pngex, ,in ©exfudfung geführt' obex

buid) itjxe ©egnex piouojiext ficf) gu

oexfaffungstoibxigen §anbtungen tfim
xeipn taffen tonnten" nadf „pxooo=
jiext" ein Äornrna ftepn miiffe. SJÏit

einex einzigen Stusnapne fieftätigen
bas bie 18 Seitnetfmex, einige mit
Sta^bxud: „Setfiftoeiftänbtid;", „un=
fiebingt", „ätoeifetlos". Einex mäxe fo=

gax „exftaunt iifiex bie Sriage", toenn ex

„nidft fdfon tängft ©efdfeib toüffte, ioet=

ep Unfidjeipit in bex 3ei<PPe^iing
fiefteP". ©iete ßefex pfien oielteidft
nui baxutn nidjt geantrooxtet, toeit fie
nidft fiegxeifen tonnten, toie man „fo
bumm fxagen" fönne, unb mix tonnen

ipen bas gax nid)t iifiet nehmen.
Senn gana felfiftoexftänblidf muff bex

©eiftxidf ftepn, meit mit „pionogiext"
bex eingegebene oexfüiäte Pefienfat;
fdftiejft unb bex SapSal; foxtfäpt.

gftop 3'tue; b'^ümpfexti xeben afe efo

fin unb axtig." 3n biefen 3ufammen=
Ifang pafft aud) „Befdftagen" als Eigem
fdfaftsmoxt; nux tuixb pex bie 3Sott=

fommenpit nidft exreit^t buid) foxg=

fältiges §exausftepn obex Sufpip©
fonbexn babuxdf, baf; etmas buid)
Silagen fiefeftigt toixb. SBolft com
£>uffiefd)tag ausgegangen ift bie fiitb=

tip Stnxoenbung uon „gut fiefdflagen"
obex einfach „fiefPagen" füx „tooljl fie-

manbext"; toopx biefes tomme, ift
tetdjt gu exxaten.

©ottftänbig toüibe bei Stefienfai; com
©enexat unb feinen 9tnpngexn lauten :

„toenn fie ,in ©exfutpng gefütjtt' obex

pxooojiext toiixben", unb btefex ein=

gefpfiene Sttefienfat; müfjte uon bem

itfm äfiexgeoxbneten SapSat; ooxn unb

hinten buxdj ©eiftxip getxennt mex=

ben. Sas gilt aucf) füx ben oextüxäten
Dtefienfat;. Sex ©eifixid) mufe aud) fte=

pn, toenn ttad) einem oextüxäten 3?e=

fienfat; bei Sjauptfat; mit „unb" foxt=

fätjxt, jum ©eifpiet „Sa exfpenen
oiete îîeugiextge, buxdj bas fxembaxi
tige Spufpiet angetoett, unb fieftaum
ten bas Äamet unb ben Sangfiäxen."

Ope ben eingefetjofienen, ins SCTÎittet-

tooxt oextüxäten üttefienfat; büxfte oox

„unb" tein Äomnta ftepn, ba fietbe

Slusfagen bemfelfiett ©egenftanb, ben

Steugiexigen gelten; afiex juiSiennung
oon 3tefien= unb §auptfa£ ift ex einfadj
nötig. Sas ift niöjt apu fdjtoex! Stfiex

toaxum ftetten toix „fo bumme gta*
gen"? — Es pöbelte ftd) uns gax npt
baxum, bas ÜRipige feftäuftetten, fon»
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chen bis aufs äußerste, bis in die letzten

Spitzen hinaustrieb, dann war die

Sache vollkommen und der so genannte
Mensch in allen Dingen geschickt, ge-

wandt, „in allen Sätteln gerecht". Das
Schweizerdeutsche Wörterbuch bringt
auch neuere Belege. Loosli erzählt, in
der Schule sei man früher nicht „i alli
Spitz use gstoche worde"; bei Zulliger
versteht einer seine Arbeit „i alli Spitz
iche", und der „Bund" berichtete 1S2t>,

in der Stadt habe die Abstumpfung des

Gefühls für urchige Mundart begon-

neu; „da hei st wollen afa i alli Spitz

Zur 12. Ausgabe (in Nr. 3)
Die Frage war, ob in dem Satze:

„Es sind Befürchtungen am Platze, daß

der General (de Gaulle) und seine An-
Hänger, ,in Versuchung geführt' oder

durch ihre Gegner provoziert sich zu

verfassungswidrigen Handlungen hin-
reißen lassen könnten" nach „provo-
ziert" ein Komma stehen müsse. Mit
einer einzigen Ausnahme bestätigen
das die 18 Teilnehmer, einige mit
Nachdruck: „Selbstverständlich", „un-
bedingt", „zweifellos". Einer wäre so-

gar „erstaunt über die Frage", wenn er

„nicht schon längst Bescheid wüßte, tvel-
che Unsicherheit in der Zeichensetzung
besteht". Viele Leser haben vielleicht
nur darum nicht geantwortet, weil sie

nicht begreifen konnten, wie man „so
dumm fragen" könne, und wir können

ihnen das gar nicht übel nehmen.
Denn ganz selbstverständlich muß der

Beistrich stehen, weil mit „provoziert"
der eingeschobene verkürzte Nebensatz

schließt und der Daß-Satz fortfährt.

gstoche z'tue; d'Jümpferli reden afe eso

sin und artig." In diesen Zusammen-
hang paßt auch „beschlagen" als Eigen-
schaftswort; nur wird hier die Voll-
kommenheit nicht erreicht durch sorg-

fältiges Herausstechen oder Zuspitzen,

sondern dadurch, daß etwas durch

Schlagen befestigt wird. Wohl vom
Hufbeschlag ausgegangen ist die bild-
liche Anwendung von „gut beschlagen"
oder einfach „beschlagen" für „wohl be-

wandert"; woher dieses komme, ist

leicht zu erraten.

Vollständig würde der Nebensatz vom
General und seinen Anhängern lauten:
„wenn sie ,in Versuchung geführt' oder

provoziert würden", und dieser ein-
geschobene Nebensatz müßte von dem

ihm übergeordneten Daß-Satz vorn und

hinten durch Beistriche getrennt wer-
den. Das gilt auch für den verkürzten
Nebensatz. Der Beistrich muß auch sie-

hen, wenn nach einem verkürzten Ne-

bensatz der Hauptsatz mit „und" fort-
fährt, zum Beispiel „Da erschienen

viele Neugierige, durch das fremdar-
tige Schauspiel angelockt, und bestaun-
ten das Kamel und den Tanzbären."
Ohne den eingeschobenen, ins Mittel-
wort verkürzten Nebensatz dürfte vor
„und" kein Komma stehen, da beide

Aussagen demselben Gegenstand, den

Neugierigen gelten; aber zur Trennung
von Neben- und Hauptsatz ist er einfach

nötig. Das ist nicht allzu schwer! Aber
warum stellen wir „so dumme Fra-
gen"? — Es handelte sich uns gar nicht

darum, das Richtige festzustellen, son-
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